


2

Neurodiversität verstehen  
und in der Praxis einordnen

Die Themen dieser Karten sind in der beratenden 
Tätigkeit mit Menschen mit einer Neurodiversität 
entstanden. In unserer Spezialsprechstunde für jun-
ge Menschen mit Entwicklungsstörungen und psy-
chischen oder Verhaltensstörungen haben wir mit 
Kindern mit einer unbestimmten Entwicklungsre-
tardierung, einem Fetalem Alkoholsyndrom, einem 
Autismus und mit mehr oder weniger seltenen gene-
tischen Syndromen und deren Helfer:innen zusam-
men gearbeitet. Die Entwicklung der Karten basiert 
auf der manchmal zu spät gemachten Erfahrung, dass 
es extrem ineffektiv ist, als Berater:in einfach nur viel 
zu wissen und dieses Wissen »über« den/die Klient:in 
auszuschütten.

Eine Beratung basiert auf Vorannahmen. Voran-
nahmen des/der Berater:in, Vorannahmen der Hilfe-
suchenden und natürlich die Vorannahmen der Men-
schen im Umfeld der Hilfesuchenden. Ohne Kenntnis 
und Hinterfragung dieser Vorannahmen ist im wahrs-
ten Sinne des Wortes Alles nichts. 

Der Text der Karten ist daher oft im Konjunktiv 
gehalten, dies klingt umständlich. Es ist jedoch konst-
ruktiv, den Raum für den eigenen Erfahrungsraum der 
Klient:innen als Expert:innen für sich selbst zu öffnen. 
Dies geht im Alltag einer Fachklinik oder Fachstelle 
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im hierarchisch geprägten Kommunikationsmuster 
zwischen den Expert:innen und den Klient:innen oft 
unter: Die Klient:innen befinden sich in einer hilfe-
suchenden Position, ansonsten wären sie nicht in der 
Beratung. Es ist daher nur natürlich, dass auch sie zu-
nächst bei dem/der Expert:in und nicht bei sich selbst 
nach Expertise suchen. Mit Hilfe dieser Karten kann 
es gelingen, diese Expertise bei den Klient:innen wie-
der zu entdecken.

Menschen mit einer Neurodiversität, mit einem 
Anderssein der Gehirnfunktionen, durchleben na-
türlich den gleichen Prozess der psycho-sozialen Ent-
wicklung und Reifung wie neurotypische Menschen. 
Um als Expert:innen die Klient:innen wirklich ver-
stehen und beraten zu können, werden wir neugierig 
nachfragen müssen, wie anders dieser gleiche Prozess 
individuell ablaufen kann.

Die Karten sind ein Versuch, diese Vorannahmen 
sortiert, wohlwollend und nachhaltig konstruktiv an-
zusprechen. Es ist keine Therapie, keine Psychoedu-
kation. Es ist eine selbstreflektive Hinterfragung und 
Beschreibung des Nährbodens, auf welchem eine Psy-
choedukation und Psychotherapie fallen und wachsen 
kann. Es ist eine Beschäftigung mit dem Selbstbild, 
mit dem Selbstverständnis von Menschen, welche mit 
ihrem Anderssein von der Umwelt oft genug das Ge-
fühl bekommen, sich auch anders fühlen zu müssen. 

Dieses »Sich-anders-Fühlen« kann zu einer Stö-
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rung des Selbstverständnisses, der wahrgenommen 
Sinnhaftigkeit, der Erklärbarkeit des Ichs in der Welt 
führen. Diese Störung des Selbstverständnisses ist 
nach dem Salutogenese-Konzept in höchstem Maße 
ungesund.

Diese Störung des Selbstverständnisses ist fast im-
mer im Zusammenspiel mit einer Umwelt entstanden, 
welche selbst noch keinen klaren Umgang mit Diver-
sität (hier Neurodiversität) gefunden hat. Die Thera-
piekarten können also auch in der Beratung von soge-
nannten neurotypischen Menschen ihren Platz finden. 
Diversität ist nichts Seltenes, sie ist überall zu entde-
cken, in jedem Menschen, um uns zu überraschen und 
zu bereichern. Die Themen »sich anders fühlen«, »sich 
helfen lassen« sind universell und könnten durch die 
Karten in die Therapie eingeführt werden.

Anwendungsmöglichkeiten
Die Arbeit mit den Therapiekarten hat mindestens 
zwei Aspekte. 

(1) Zum einen ermöglicht das Format der Karten 
eine klare Strukturierung und Bearbeitung von The-
men. Themen der Module können aussortiert werden, 
wenn sie keine individuelle Relevanz haben. Themen 
können so tatsächlich »in die Hand genommen wer-
den«. Sie können auch »beiseite gelegt werden«, ohne 
ganz zu verschwinden. 



5

Dieses Anbieten von Themen kann in den unter-
schiedlichsten Situationen der Beratung oder Beglei-
tung erfolgen. Dies kann die Familie, die Pflegefa-
milie, eine Schulsozialstation, eine Gruppe oder ein 
Therapiezimmer sein. Die Themen der Karten sind 
alltägliche Themen, welche uns alle als Menschen 
betreffen. Eine Psychotherapieausbildung ist für die 
Arbeit mit den Karten ebenso wenig nötig wie hin-
derlich. Nötig ist der Respekt, zu fragen, wer aktuell 
welches Bedürfnis hat. Möchte die betroffene Person 
über sich sprechen? Wollen andere, dass die Person 
über sich spricht? Mit welcher Erwartung werden die 
Karten eingesetzt? Welche Hoffnung verbinden sie 
damit und welcher Druck wird dadurch ausgelöst? 
Und: Welche Chance tut sich auf, wenn eine Kom-
munikation oder ein Verständnis dadurch gefördert 
wird?

(2) Der zweite Aspekt dieser Karten ist die Tatsa-
che, dass Karten in der Regel auch spielerische Ele-
mente beinhalten. Die Anzahl von verschiedenen 
Spielkartensets ist riesig. Auch dieses Kartenset möch-
te zum spielerischen Erfahren einladen. Dabei gibt es 
keine festen Regeln: Es gewinnt, wer einen Gewinn 
hat. Kennst du das …? Oder: Andere haben berichtet 
…; Ich könnte mir vorstellen, dass … Wie ist das bei 
dir? Dies alles sind mögliche Satzanfänge, welche weg 
vom vermeintlichen Wissen des/der Fragenden und 
hin zum Erfahrungsschatz des/der Gefragten überlei-
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tet. Im besten Fall können diese Karten so auch eine 
interessante Beschäftigung für Menschen mit Neuro-
diversität sein. Sie können in dem Fragen- und Wis-
sensangebot stöbern und sich vom eigenen Interesse 
lenken lassen, bei welchem Thema sie verweilen und 
welche Frage sie nicht ansprechen. Oder sie heben sich 
eine Karte auf und gehen mit diesem Thema zu einer 
unterstützenden Person, um das Thema zu besprechen 
oder zu hinterfragen.

Sehr individuell wird das richtige Alter, der richtige 
Zeitpunkt für ein Thema sein. Wie viel Selbstreflektion 
wird für ein Thema vorausgesetzt? Welche Situation ist 
vielleicht im Alltag so präsent, dass eine Bearbeitung 
möglich ist, auch wenn man von der Einschätzung von 
außen her noch damit gewartet hätte? 

Je aktueller ein Thema für die betroffene Person 
ist, desto höher ist die Chance, dass ein Thema eines 
Moduls auch als relevant erkannt und akzeptiert wird. 
So kann die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt nicht 
mit einem biologischen Alter beantwortet werden. 
Das Interesse der betroffenen Person wird ziemlich 
schnell Hinweise darauf geben, was aktuell geht und 
was nicht.

Im Gruppensetting können zum Beispiel die Kar-
ten eines Moduls mit der Symbolseite und den Einfüh-
rungsfragen nach oben auf den Tisch gelegt werden. 
Teilnehmer:innen der Gruppe können als Einstieg in 
den Karten stöbern und sich eine relevante Karte aus-
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suchen und sich entweder nur mit den Einführungs-
fragen vorn oder auch mit dem Ergänzungstext auf 
der Rückseite der Karten beschäftigen. Das Thema der 
Karte kann danach nach verschiedenen Aspekten be-
arbeitet und in der Gruppe vorgestellt werden (»Diese 
Karte hat mich angesprochen, weil …«; »Dieses The-
ma ist mir in der letzten Woche wichtig gewesen, weil 
…«; »Was hier geschrieben steht, nervt mich, weil …«; 
»Was hier steht, verstehe ich nicht, weil …«; »Was hier 
steht, hat mich daran erinnert, dass ich folgendes ler-
nen möchte …«). Natürlich wird es je nach Dynamik 
der Gruppe noch viele andere Aspekte geben können. 

Auch als Impulse für eine Theaterimprovisation 
können die Karten genutzt werden. Kleine Gruppen 
bekommen eine Karte und stellen das angesprochene 
Thema einer Karte vor der gesamten Gruppe in einer 
typischen Alltagssituation dar.

Um Missverständnissen vorzubeugen: Der Er- 
gänzungstext auf der Kartenrückseite ist niemals 
als vollständige Antwort auf ein Thema gemeint. 
Der Text dient der Vertiefung bzw. ruft bestenfalls 
auch Abwägungen, Widerstände oder Gegenent-
würfe hervor. Dieses ist das Ziel der Ergänzungs-
texte. Keine Einzelaussage ist als richtig oder 
falsch zu verstehen, sondern als eine Facette.

Wichtig
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Hinterfragung von Konzepten

Die Anwendung der fachlichen Begrifflichkeiten der 
Neurodiversität (wie z.B. »Pathological Demand Avoi-
dance« oder »Selbstwirksamkeit«) mit Menschen aus 
dem nahen Umfeld kann ein Aufeinandertreffen mit 
bisherigen Erklärungsmodellen auslösen. Das Be-
schäftigen mit Hirnfähigkeiten kann dazu führen, dass 
erprobte pädagogische und psychologische Konzepte 
hinterfragt werden müssen. 

Erklärungsmodelle, wie »Jeder Mensch muss gleich 
behandelt werden« oder Aufforderungen, wie »Stell’ 
dich nicht so an, das kann doch jeder!« müssen even-
tuell unter dem Aspekt des Nicht-Könnens und der 
Teilhabeermöglichung neu gedacht werden. Gleich-
zeitig haben diese Sätze unter gewissen Umständen 
ihren Platz und ihren Wert in der täglichen Motiva-
tionsarbeit.

Auch wenn die 100 Karten neue Erklärungsmodel-
le anbieten, heißt dies nicht, dass die alten prinzipiell 
falsch sind. Wenn ein Kind mit Einschränkungen der 
Hirnfähigkeiten eine Aufgabe nicht schafft, dann kann 
es in manchen Situationen nicht überfordert, sondern 
schlichtweg faul sein. Es kann auch sein, dass keines 
der Erklärungsmodelle zutreffend ist. Sinn der Erklä-
rungsmodelle ist es, neue Gestaltungsmöglichkeiten 
denkbar zu machen, sodass sie im Alltag ausprobiert 
und, falls nötig, auch wieder verworfen werden kön-



9

nen. Die Erhöhung der Anzahl der Handlungsmög-
lichkeiten ist das Ziel der Arbeit mit den Karten.

Aufbau des Kartensets
Das Kartenset besteht insgesamt aus 100 Karten und 
10 Modulen. Für die Strukturierung sind die 10 Mo-
dule als Übersichtstabelle auf der Produktdetailseite 
auf www.beltz.de verfügbar, um die Themen vorzu-
stellen bzw. im Einzel- oder Gruppensetting anbieten 
zu können. Jedes Modul wird mit einem Einzelthema 
von verschiedenen Perspektiven her beleuchtet. Die 
Hintergründe der 10 Module werden nachfolgend 
beschrieben. Die Karten eines Moduls sind in jeweils 
einer Farbe und mit einem Symbol kenntlich gemacht.

Die Karten und die Reihenfolge der Module sind 
nummeriert, damit Expert:innen sich in ihrer Doku-
mentation, falls nötig, leichter auf die Karten beziehen 
können. Es besteht leider die Gefahr, dass Menschen 
mit einem starken Ordnungsbedürfnis in einer auf-
steigenden Nummerierung eine Wertigkeit oder Hi-
erarchie hinein interpretieren könnten. Die Themen 
der Module sind alle gleich wichtig, daher gibt es in-
haltlich innerhalb eines Moduls keine Rangfolge. Die 
Karten können beliebig und unabhängig voneinander 
genutzt werden.

Auf der Symbolseite der Karten stehen zentrale 
Fragen zur eigenen Reflexion und Exploration des 
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Themas. Der längere Text auf der anderen Seite ist, wie 
bereits erwähnt, keinesfalls als »Antwort« auf diese 
Fragen zu verstehen, sondern als ergänzende Gedan-
ken zu dem Thema. Wenn der Text als zu einseitig oder 
als unpassend empfunden wird, dann ist das gut, weil 
es bedeutet, dass eine inhaltliche Auseinandersetzung 
mit dem Thema begonnen hat. Ziel der Texte kann es 
nicht sein, erschöpfend ein Thema zu behandeln. Die 
Texte sind jeweils ein Fragment und als ein Impuls ge-
meint. Als solche können sie »zerrupft«, kritisiert und 
hinterfragt werden. Nur so kann ein eigener Stand-
punkt zu einem Thema erarbeitet werden.

Wichtig

Auch wenn versucht wurde, die Ansprache einfach 
zu halten, ist die Sprache des Ergänzungstextes 
teilweise dennoch recht kompliziert. Es ist der be-
wusste Versuch, komplizierte Dinge nicht einfacher 
zu machen als sie sind. Die Verwendung von Fach-
wörtern ist bewusst gewählt, um jungen Menschen 
die Gelegenheit zu geben, dieses Fachvokabular 
selbst zu lernen. Der Wunsch dahinter ist, dass 
betroffene Jugendliche mitreden können, wenn in 
der Fachsprache der Helfer:innen mit und über sie 
gesprochen wird.



11

Hintergrundwissen zu den 10 Modulen

1	 Neurodiversität

Der Begriff Neurodiversität 
entstand wahrscheinlich in  
den 1990er-Jahren und be-
schreibt die Tatsache, dass neurologisch-psycholo-
gische Fähigkeiten in einem Spektrum, also in einer 
Diversität, vorkommen. Somit wird ein Gegenentwurf 
zu der Hypothese entwickelt, dass ein Anderssein au-
tomatisch gleichbedeutend mit einer Störung ist. Aus-
gehend von autistischen Besonderheiten bezieht sich 
der Begriff Neurodiversität auch breiter auf Hirnfä-
higkeiten wie z.B. die Aufmerksamkeitssteuerung, Im-
puls- oder Bewegungskontrolle. Der Begriff Neurodi-
versität ermöglicht im Weiteren den Begriff »normal« 
mit »neurotypisch« zu ersetzen. Der Begriff »normal« 
wird somit wieder frei für die Aussage, dass Diversität 
normal ist. Eine schöne Normalität.

Warum ist es gut, dass wir alle unterschiedliche 
Hirnfähigkeiten haben?
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2 	 Hirnfunktionen

Hirnfunktionen sind unsicht-
bar. Dies macht es für viele 
Menschen schwer, sich Auswir-
kungen von einem Anderssein von Hirnfunktionen 
im Alltag vorzustellen. Damit wird das Anderssein oft 
übersehen und die betroffene Person mit überfordern-
den Aufgaben alleine gelassen. Das Arbeitsgedächtnis 
kann beispielsweise ermöglichen, dass verschiedene 
Gedanken aktiv im Kopf vorgehen und miteinander 
verglichen werden können. Das Arbeitsgedächtnis 
hilft Ursachen und Konsequenzen miteinander in 
Verbindung zu bringen. Auch eine Handlungsplanung 
mit dem gleichzeitigen Blick auf die Arbeitsschritte 
und dem Handlungsziel ist ohne das Arbeitsgedächt-
nis unmöglich. 

Gleichzeitig fordert jede Handlungsplanung das 
Abstraktionsvermögen heraus, da ein Arbeitsablauf in 
Einzelaufgaben herunter gebrochen werden muss. Aus 
dem Bereich der Förderpädagogik, insbesondere aus 
dem großen Bereich TEACCH (Treatment and Educa-
tion of Autistic and related Communication handicap-
ped CHildren) und der UK (Unterstützten Kommu-
nikation), gibt es zahlreiche Strukturierungshilfen für 
den Alltag, auf welche hier zwar nicht im Einzelnen 
eingegangen werden kann, die aber nötige Bausteine 
in der nachhaltigen Beratung sind.

Was nimmst du gerade wahr?
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3 	� Selbstbild und  
Neurodiversität

Das Selbstbild ist das Konst-
rukt, das darüber entscheidet, 
ob Hilfe angenommen wird oder nicht. Die Arbeit mit 
dem Selbstbild kann also gar nicht hoch genug einge-
schätzt werden. Um die unendliche Kraft des Selbst-
bildes zu beschreiben, sei hier kurz eine sehr bekannte 
und in vielen Kontexten erzählte Geschichte erwähnt. 

Viele Menschen haben sich seit jeher gefragt, wa-
rum ein ausgewachsener Elefant in Gefangenschaft 
mit einem Seil an einem Pflock festgebunden werden 
kann. Der Elefant ist stark genug, um Baumstämme 
zu heben, aber an dem kleinen Seil zieht der Elefant 
nicht. Eine Erklärung ist, dass ein Elefant ein Wesen 
mit einem sehr inflexiblen und starken Gedächtnis ist. 
Wenn der Elefant als kleines Elefantenkind mit einem 
Seil festgehalten wurde, dann ist dieses Selbstbild für 
immer in dem Gehirn des Elefanten eingebrannt. Das 
Selbstbild, also die Selbstwirksamkeitserwartung, ist, 
dass das Seil und der Pflock stärker als die Zugkraft 
des Elefanten ist. Diese Geschichte zeigt, wie wichtig es 
ist, das Selbstbild flexibel mit Entwicklungsfortschrit-
ten und veränderten Umweltbedingungen anzupassen.

Was erwartest du von dir selbst?
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4 	� Perspektive der  
Mitmenschen  
bei Neurodiversität

Wie kann sich ein Mensch 
mit der Perspektive von anderen beschäftigen, wenn 
wir annehmen, dass gerade diese »Theory of Mind« 
grundlegend anders funktioniert? Die Frage ist zu-
nächst vielleicht gar nicht, ob unser Gegenüber uns 
versteht. Die Frage ist eher: Können wir als Berater:in-
nen unserem Gegenüber bei seiner eigenen Perspekti-
ve zuhören? Können wir uns selbst auf den oft müh-
samen Weg einlassen, welchen Menschen mit einer 
Neurodiversität täglich unternehmen, um einen Sinn 
in der Perspektive ihrer Mitmenschen zu finden? Kön-
nen wir uns von neuen Perspektiven und Denkblocka-
den überraschen lassen? Können wir zusammen in 
der Situation Beispiele, Geschichten, Visualisierungen 
(also Narrative) erschaffen, welche zu einem gemein-
samem Verständnis führen? Mit diesem Versuch, uns 
auf eine andere Gedankenwelt einzulassen, sind wir 
Berater:innen gute Vorbilder.

Wähle dir eine für dich wichtige Person aus. 
Wie geht es diesem Menschen mit dir?
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5 	 Sekundäre Störungen

Sekundäre Störungen sind 
dysfunktionale Anpassungs-
prozesse, welche entstehen, 
wenn ein primäres Anderssein in der Interaktion mit 
der Umwelt zu Überforderungen führt. Ein negati-
ves Selbstbild und eine negative Erwartungshaltung 
sind sekundär, wenn auf der primären Ebene ein jun-
ger Mensch mit einem schwachen Gedächtnis in der 
Schule ständige Misserfolge hat. Sekundäre Störungen 
können eventuell vermieden werden, wenn das primä-
re Anderssein nicht zu einer Überforderung oder zu 
einer Teilhabeeinschränkung führt. D.h., es muss ein 
riesiger Antrieb bestehen, die primären Störungen so 
zu erkennen, dass sich die betroffene Person und die 
Umwelt gesund zusammen entwickeln können!

Bei hirnorganischen Diversitäten, wie sie zum Bei-
spiel bei einem Fetalen Alkohol Syndrom bestehen, 
werden Symptome wie soziale Schwierigkeiten als 
Symptom zur Diagnosestellung (nach der S3-Leitli-
nie) benutzt. Wenn man die sozialen Schwierigkeiten 
aber als eventuell vermeidbare sekundäre Folge einer 
unpassenden Anforderung betrachtet, wird die Situ-
ation schwierig. Durch eine rechtzeitige Beachtung 
der Diagnose könnten daher die Entstehung eines se-
kundären Symptoms verhindert werden, welches nach 
gängiger Meinung »primär« zu der Diagnose gehört.

!

Hast du dich schon einmal sehr hoffnungslos gefühlt?
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6 	 Soziale Interaktion

Soziale Interaktion beruht oft 
auf hart erarbeiteten Fähigkei-
ten und sie ist oft etwas Beiläu-
figes, das einfach passiert, ob wir es wollen oder nicht. 
Soziales Kompetenztraining kann helfen, spielerisch 
neue Fähigkeiten zu fördern. Nicht vergessen werden 
darf, dass es Vorläuferfähigkeiten von sozialen Kom-
petenzen gibt: Um mit anderen interagieren zu kön-
nen, muss ich mich selbst steuern und anpassen kön-
nen. Und um mich steuern zu können, muss ich mich 
selbst wahrnehmen, ansonsten werde ich von meinen 
Gefühlen und Impulsen überrascht und werde von 
ihnen getrieben. Diese Vorläuferfähigkeiten werden 
manchmal übersehen und ein gut gemeintes soziales 
Kompetenztraining setzt dann relativ zu hoch an.

Soziale Interaktion ist jedoch kein einseitiges norma-
tives Konstrukt. Soziale Interaktion ist von sich aus 
divers. Gerade von jungen Kindern mit einer Neuro-
diversität wird oft in Therapieprogrammen erwartet, 
dass sie sich neurotypisch sozial verhalten. Um nicht 
falsch verstanden zu werden: Eine Förderung der 
Anpassungsfähigkeit kann sehr sinnvoll sein. Und es 
kann eine zusätzliche Qualität haben, wenn sich neu-
rotypische Erwachsene der Neurodiversität anpassen. 
Wenn neurotypische Erwachsene die Dinge tun, die 

Wann hast du das letzte Mal sehr wütend und sehr schnell 
etwas getan, ohne dass du dich steuern konntest?  
Hast du dich nachher geschämt?
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von Kindern erwartet werden, wenn die Erwachse-
nen spiegeln und imitieren? Was, wenn Eltern in das 
Stimming einstimmen? Was, wenn Parallelspielen 
eine eigene Qualität hat und nicht verkrampft auf eine 
Interaktion bestanden wird? Ein friedliches »Beiein-
andersein« kann als eine wertvolle soziale Interaktion 
verstanden werden.

7	 Medien

Dass Menschen mit einer 
Neurodiversität anfälliger für 
Medien sind, ist vielleicht ein 
Vorurteil. Wir sind alle anfällig für die sich stetig ver-
ändernden Herausforderungen und Möglichkeiten, 
welche die sich rasant entwickelnden Medien bieten. 
Wir alle profitieren davon und verändern unsere Ge-
wohnheiten und Verhaltensweisen in der Freizeit, in 
Beziehungen und in unserer Arbeit. Es sind Hirnfä-
higkeiten, welche wir Menschen benötigen, um den 
Möglichkeiten und Verführungen von Medien zu be-
gegnen. Das Arbeitsgedächtnis und die Konzentration 
ist von einem digitalen Lernen mit Recherchen im In-
ternet anders gefordert, als wenn man mit Papier und 
Stift in einer Bibliothek lernt. Wir alle müssen lernen 
mit dem überwältigenden Informationsangebot einer 
digitalen Recherche umzugehen. Ein »TV-Zapping« 

Wie lange bist du am Tag vor einem Bildschirm?
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als Unterhaltung oder Abschalten mit 10 bis sogar 50 
Satellitensendern war etwas anderes als das aktuelle 
Streaming-Angebot oder gar die Endlosschleife einer 
TikTok- oder YouTube-Berieselung.

Nicht zu vergessen ist, dass viele Menschen von den 
neuen Medien profitieren. Die unterstützte Kommu-
nikation hat mit Tablets neue Ausmaße der Praktika-
bilität erreicht. Manche Menschen sind mit den digi-
talen Möglichkeiten sozial aktiver und fühlen sich in 
ihrer Welt sehr gesund und wohl. Es ist eine sehr indi-
viduelle Frage, wie viel digitaler Alltag gut und richtig 
zu sein scheint. Hier können alle Menschen mit ihren 
persönlichen Ansichten und Haltungen wertvolle Rat-
geber:innen sein, wenn sie ihre eigene Meinung nicht 
als alleinig richtig erklären.

In den Karten wird besonderer Wert auf Begriffe 
wie Belohnungssystem, Frustrationstoleranz, sozia-
ler Interaktion und Konzentration bzw. assoziativer 
Wissenserwerb gelegt, da hier, nach aktuellem Stand 
der Forschung, mit der Mediennutzung gravierende 
Belastungen, Überlastungen und Entwöhnungen ein-
hergehen. Es gibt den starken Einfluss der Medien auf 
die Entwicklung von sozial-emotionalen Fähigkeiten. 
Nicht jeder Einfluss ist schlecht, nur weil er neu ist. 
Nicht jeder Einfluss ist gut, nur weil er modern ist. Wir 
gestalten die Mediennutzung unserer Kinder. Und wir 
gehen mit unserer eigenen Mediennutzung als Bei-
spiel voran.
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8 	 Routinen

Wir Menschen sind »Gewohn-
heitstiere«. Jeder von uns re-
agiert darauf, wenn wir uns 
z.B. zwingen würden, für zwei Wochen ein geregeltes 
Klosterleben zu führen. Manche würden sich vielleicht 
von einer solchen Kloster-Routine eingeengt und 
fremdbestimmt fühlen, andere würden aufatmen und 
sich endlich von Alltagslasten befreit fühlen. Jeder von 
uns hat ein unterschiedliches Bedürfnis nach und Ver-
ständnis von Abwechslung, Überraschung, Vertrautes 
und Vorhersehbares. Und sogar eine einzelne Person 
kann manchmal das eine und manchmal das andere 
gut für sich gebrauchen.

Routinen werden besonders von Menschen mit einer 
Neurodiversität oft genutzt und eingefordert, damit 
sie im Alltag orientiert sind. Orientiert sein ist sehr 
gesund. Ziel dieses Moduls ist es, bereits bestehende, 
wichtige Routinen zu stärken und eventuell neue, not-
wendige Routinen zu erfinden und anzuwenden.

Gibt es manchmal Probleme beim Essen?
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9 	� Helfen und helfen  
lassen

Es ist nicht leicht zu sagen, 
ob es schwerer ist, eine Hilfe 
»gut« anzubieten oder eine Hilfe selbstverständlich 
anzunehmen. Dies ist auch gar nicht nötig, weil das 
eine ohne das andere gar nicht geht. Wenn niemand 
hilft, kann auch niemandem geholfen werden. Wenn 
niemand Hilfe annimmt, kann auch niemand »gut« 
helfen.

Nicht jeder Mensch, welcher anders ist, benötigt au-
tomatisch Hilfe. Ein Anderssein von Hirnfähigkeiten 
kann im Alltag jedoch bedeuten, dass sich die betroffe-
ne Person regelmäßig mehr anstrengen muss. Weil das 
nicht fair ist, helfen sich Menschen gegenseitig.

Hilfe ist kein Selbstzweck. Hilfe ist nicht dazu da, 
dass es den Helfenden oder den Geholfenen besser 
geht. Hilfe ist etwas Soziales und Selbstverständli-
ches, um die gesellschaftliche Teilhabe gegenseitig zu 
ermöglichen. Weil wir alle zu einem Zeitpunkt in der 
Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft 
Hilfe gebraucht haben, brauchen und brauchen wer-
den. Weil wir uns sicher fühlen können in der Gewiss-
heit, dass wir füreinander solidarisch da sind. Weil wir 
ein Teil von einem gemeinsamen Größeren sind. Nicht 
zu dicht, nicht zu distanziert. Helfen ist kein Extra 
oder etwas, wofür es große Auszeichnungen braucht. 

Wobei würdest du heute noch gerne Hilfe 
bekommen?
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Hilfe ist so nötig und basal wie Luft zum atmen oder 
Wasser zum Trinken.

10 	Gesund bleiben

Neurodiversität an sich ist keine 
Krankheit. Menschen mit einer 
Neurodiversität können genau 
wie neurotypische Menschen mit einer Erkrankung 
geboren werden oder im Laufe des Lebens erkranken. 
Und in einem gewissen Maße gehört es zu dem all-
gemeinen Gesundheitszustand dazu, dass krankhafte 
Phasen überwunden werden. 

Menschen mit einer Neurodiversität haben den-
noch unter den heutigen Bedingungen ein höheres Ri-
siko, psychisch zu erkranken als neurotypische Men-
schen (Griffiths et al., 2019). Wieso ist das so? Von der 
Theorie her könnten spezielle Hirnfunktionen, welche 
bei der Resilienz oder Selbstheilung der Psyche betei-
ligt sind, bei manchen Menschen mit einer Neurodi-
versität schwächer ausgeprägt sein als bei neurotypi-
schen Menschen. Wahrscheinlicher ist es aber immer 
noch so, dass sich Menschen mit einer Neurodiversität 
in einer neurotypisch-normierten Welt eher nicht ver-
standen fühlen und eher desorientiert sind, also unter 
dem Strich belasteter sind, als es bei neurotypischen 
Menschen durchschnittlich der Fall ist.

Wie wichtig können Milde 
und Geduld für dich sein?
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Die Fähigkeit eines Menschen gesund zu bleiben, 
ist eng damit verknüpft, inwieweit dieser Mensch das 
eigene Wirken als erfolgreich und sinnvoll einschätzt. 
Das Erarbeiten eines funktionierenden Narrativs zu 
den eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten kann mit 
den vorliegenden Karten unterstützt werden. Neuro-
diversität ist keine Krankheit. Neurodiversität ist ein 
Teil des Normalen. Eine überwiegend neurotypisch 
genormte Weltvorstellung macht jedoch krank. Wir 
können viel psychische Krankheit und Ausgrenzung 
verhindern, wenn wir Bedingungen schaffen, in wel-
chen Menschen mit einer Neurodiversität sich verste-
hen und verständlich machen können. 

Griffiths, S., Allison, C., Kenny, R., Holt, R., Smith, P. and 
Baron-Cohen, S. (2019), The Vulnerability Experiences Quotient 
(VEQ): A Study of Vulnerability, Mental Health and Life Satis-
faction in Autistic Adults. Autism Research, 12, 1516-1528.
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Warum ist es gut, dass wir alle unterschiedliche 
Hirnfähigkeiten haben?
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Neurodiversität und Neurotypisch

Menschen gibt es in allen Größen, Farben und Formen. Und  
Menschen haben unterschiedliche Fähigkeiten. »Neuro« bedeutet 
Nerven/Gehirn. »Neurodiversität« bedeutet, dass Menschen unter-
schiedliche Gehirnfähigkeiten haben. Wenn alle Menschen »typisch«, 
also normal wären, hätten wir Menschen sehr begrenzte Stärken  
und Schwächen.

Erst die Unterschiedlichkeit, also die »Diversität« der Menschen,  
ermöglicht es, dass wir zusammen in möglichst vielen Bereichen  
stark sind und uns gegenseitig helfen und ergänzen können! Das 
macht uns Menschen als Ganzes so bunt, ideenreich und vielfältig!



Welche Fähigkeiten hat dein Gehirn?
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Das Gehirn ist ein Organ

Die Organe des Menschen haben sehr spezielle Aufgaben, welche  
wir im Alltag mehr oder weniger spüren. Die Knochen geben uns 
Halt und die Muskeln ermöglichen Bewegung. Der Darm verdaut 
unser Essen. Die Lunge ermöglicht unsere Atmung und unser 
Herz bringt mit dem Blut Wärme, Sauerstoff und Energie in unse-
ren ganzen Körper.

Unser Gehirn ist ein Organ mit vielen Funktionen. Wir nehmen 
unsere Umwelt wahr. Wir nehmen uns selbst wahr, wir steuern  
uns, wir planen und versuchen einen Sinn aus dem zu machen,  
was um uns herum passiert.
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